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Ehe ich Dir, mein lieber Carl, von mir etwas erzähle, 
wirst Du auch wohl gerne wissen wollen, wer meine Eltern 
gewesen. — Mein Vater Peter Anton Hasselblatt, Sohn des 
Predigers zu Iegelecht, geboren daselbst den 10. April 1751, 
hielt am 1. Pfingstfeiertage 1776 seine Probepredigt in Haggerö 
(die Du noch lesen kannst und die Dich gewiß ansprechen wird) 
und ward den 15. Januar 1777 zum Pastor daselbst ordinirt, 
ward im Jahre 1790 Cons.-Ass. und. starb in Reval den 
4. Juli 1791 im Hause seines Schwagers Johann Eggers, 
ivo er gerade zn Mittag speiste, die Tafel, eines heftigen Hustens 
wegen, verlassen mußte, der bald in ein so heftiges Bluter­
brechen ansbrach, das, trotz aller ärztlichen Hülfe, auch seinem 
Leben ein Ende machte. Er hatte das Glück nicht nur die 
Liebe seiner und seiner Gattin Verwandten zn besitzen, sondern 
auch vieler Städter und Adlichen des Landes, daher war es 
auch genanntem Eggers und dem damaligen Bürgermeister 
Hueck ein Leichtes, und da gerade die Zeit des Jahrmarktes in 
Reval war, auf demselben in kurzer Frist 10,000 Rbl. S. für 
die Wittwe zn collectiren, da mein seliger Vater ihr kein Ver­
mögen, aber einen Schatz von 4 Söhnen und 4 Töchtern hin­
terlassen hatte. Mit meiner seligen Mutter Johanna Mag­
dalena Hippius, geboren zn Reval 16yL 1760, ward er am 
10,/x. 1 777 getraut. Sie heirathete als Wittwe den damaligen 
Pastor, späteren Propst Vogt zu Luggenhusen, mit dem sie 
einen Sohn hatte, der aber früh, als Knabe, starb, und auch 
sie starb in den besten Jahren 23-/x. 1798. — Nach dem 
Tode meiner seligen Mutter heirathete Propst Vogt meine 
leibliche Cousine, eine geborene Hirschhausen (ihre Mutter war 
die leibliche Schwester meines seligen Vaters); zugleich war sie 
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auch die Schwester meines selige» Schwagers, des Directors 
der Domschiile, Hirschhaiise»*), daher denn auch die verwickelte 
Bluts- und augeheirathetc Verwandtschaft mit Bogt's, und wenn 
Du willst, so kommt noch eine vierte dazu, indem (5. Bogt's 
Frau die Tochter meines seligen Schwagers Seidler (Pastor 
an der St. Olai-Kirchc zu Reval) ist, dessen erste Fran meine 
selige Schwester Magdalena war. Dieser kleine Seitensprnng 
nach Luggenhnsen gehört zwar nicht zu meiner Biographie, 
aber ich habe ihn mir gemacht, nm Dir eine Ansknnft über 
unsere Berwandtschaft mit Bogt's nnd Hirschhansen'ö zu geben.

Kehren wir denn nun wieder nach HaggerS zurück, wo ich, 
wie Du weißt, den 14. Februar 1787 geboren bin. Im elter­
lichen Hanse blieb ich bis znm 1. Januar 1793., Hier muß 
ich noch erst bemerke,;, damit Dn dich nicht wunderst, daß meine 
Mutter fast 2 Jahre nach dem Tode des Mannes, in HaggerS 
blieb, daß vor der neuen Kirchen-Ordnung besser für die Pre- 
diger-Wittwen gesorgt war, wie gegenwärtig; das Trauer- oder 
Wittwen-Jahr wurde nämlich immer von dem I. Mai an ge­
rechnet; starb der Prediger z. B. den 2. Mai, so genoß die 
Wittwe die sämmtlichen Einkünfte des Pastorates 2 Jahre, 
freilich hatte die Wittwe diesen öconomischen Vorthetl nicht, 
wenn der Mann den letzten oder vorletzten April starb. Meine 
selige Mutter zog nach Reval, wo ich noch jetzt an daS HauS, 
wo sie wohnte, erinnert werde. Bon hier brachte mich meine 
Mutter, in Begleitung ihres nachherigen Ehegatten, Pastor­
Vogt, der damals Hanölehrer in Reval war, nach Kosch, in 
der Wieck, wo wir am Abend des Neujahrstages anlangten. 
Hier fanden wir bei dem edlen, braven Besitzer Gustav von 
Rennenkampf, der mich als Pflegesohn behielt, eine große (9c- 
sell schäft vor. Sobald meine Mutter HaggerS verlassen hatte, 
wurden wir fünf ältesten Geschwister, meine älteste Schwester 
war schon verheirathet, hier und da als Pflegekinder anfgenom- 
men; mein ältester Bruder Christoph von Herrn Baron Rosen 

*) Dessen Frau Dorothea geb. Hasselblatt (Anm. deö HerauSg.).



von Rackamois, — wie ich eben ans einem Briefe meines seligen 
BaterS, datirt HaggerS L/x. 1788, lese, ist mein seliger 
Bruder schon z» Lebzeiten meines Baterö als Pflegesohn nach 
Rackamois gekommen, wo er im 18. Lebensjahre starb — mein 
2. Bruder (Peter), der sich bei deu Iugeuieureu eugagirte und 
bald darauf starb, von Herrn Major von Ulrich von Ruil; 
meine zwei Schwestern, die eine bei einer Fran Baronin Fersen, 
die andere bei einer Frau Gräfin Mengden, nur die beiden 
jüngsten Geschwister blieben bei der Mutter in ^uggenhusen. 
Mein Bruder Otto war später Pastor in Rothel und. meine 
Schwester Antoinnette ward an Pastor — später Probst — 
August Hörschelmann in St. Jacobi (Estland) verheiratet. 
Wieder eine kleine Episode, wie sich ähnliche vielleicht noch 
wiederholen werden.

In Kosch augelaiigt, kannst Du Dir mein E-rstannen 
denken, als ich in den mit einem großen Kronleuchter und vielen 
Lichtern erleuchteten Saal trat, wo sich zugleich eine zahlreiche 
Gesellschaft befand; so etwas hatte mein Auge früher noch nicht 
gesehen, dazn kam noch die große Blödigkeit eines 6-jährigen 
Knaben, so daß ich nicht von der Seite meiner Mutter wich, 
daher kannst Du Dir wohl denken, was für schmerzliche Thrä- 
iii'ii ich vergoß, als sie wieder nach Reval zurückkehrte. In 
diesem Alter tröstet man sich aber leicht, besonders wenn man, 
wie es bei mir in Kosch der Fall war, mehrere ältere und 
jüngere Kameraden hat. Hier verlebte ich 10 glückliche Jahre; 
ich ward von meinem Pflegevater nnd Pflegegeschwistern ge­
liebt, weder machte er zwischen seinen Kindern noch letztere 
zwischen ihren Geschwistern und mir einen Unterschied, ja 
letztere schienen sogar in dem Wahne zu sein, dtiß der Pater 
mich mehr liebe, als seine eigenen Kinder, was doch gewiß nicht 
der Fall gewesen ist, aber war Papier und Bleiseder nöthig 
oder sollte int Sommer ein Spazierritt, int Winter eine 
Spazierfahrt oder s. g. Grasaten-Fahrt gemacht werden, so 
schickten die Pflegegeschwister mich, den Vater burnt zu bitten. 
Cb ich im 7. oder 8. Jahre mit den Uebrigen die Schule
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anfiiifl zu besuchen, — eS war da ein Hauslehrer (Steingrüber) 
— ist mir nicht mehr erinnerlich, nur das weiß ich, daß er 
ein äußerst strenger Lehrer war, mochte er immerhin dabei die 
beste Absicht haben, aber es war durchaus eine falsche Methode, 
deuu mit der Liebe kommt man durchaus weiter, wie mit der 
Strenge, besonders bei einem so schüchternen Charakter, wie 
es der meinige bis in mein Maunes-Alter war und mich auch 
bis heute nicht völlig verlassen hat. Ob ich 5 oder 6 Jahre 
unter Steingrübers strenger Zuchtrnthe stand, ist mir nicht 
ganz erinnerlich, nur dessen erinnere ich mich, daß ich Dienstags 
und Freitags von 3—4 Uhr Nachmittags mit Furcht und 
Zittern in die Stnude ging, wo ich die lateinische Grammatik 
hatte, die mir die meisten Kopfnüsse und Haarznpfeu mit dem 
sonderbaren Auörnfe: tenterlentem zngezogeu haben und wodurch 
meiner Lust zum Lernen ein starker Damm zngezogen wurde. Doch <1 о 
in or tuis nil nisi bene! auch er liebte mich dennoch und nahm 
mich gern auf feinen entfernten Fahrten mit. Nachdem Stein­
grüber das Hans verlassen, tratfastein interregnu m ein, denn 
wir sollten bei der damaligen Gouvernante (D"e Otto) einige 
Stunden haben, aber das wollte gar nicht gehen; nach einer 
so strengen Negierung die laxe eines Frauenzimmers! es fehlte 
unö, was schlecht genug war, Parition und Achtung, wir sehnten 
uns daher mit meinen Kameraden nach männlichem Unterricht.— 
Diesen erhielten wir auch durch ben nachherigen Oberpastor 
an der Kirche znm heiligen Geist in Reval, Siegel. Leider 
war er sehr kränklich und zu wenig streng, konnte seiner Kränk­
lichkeit wegen mich die Stunden nicht so regelmäßig halten, wie 
eö nothwendig gewesen wäre, daher denn auch Misere Fortschritte 
nicht sehr ersprießlich waren, was aber auch seinen Grund ge­
wiß in dem Mangel unseres Fleißes hatte, denn wäre der bei 
uns vorhanden gewesen, so hätten wir die Stunden, die der 
Lehrer länger schlief, als es nach dem Stnnden-Catalog hätte 
sein müssen, besser angewandt, als eö geschah, denn Grasiren 
und Hernmlanfen war unser Zeitvertreib. S. war circa 3*/8 
Jahre bei uns, unterdessen waren die beiden jüngsten Söhne



7 —

meines edlen Pflegevaters herangewachsen und fürs Corps reif 
geworden (das vorzüglichste war damals in Grodno), wohin er 
sie selbst brachte mid wohin ich später als Student mit ihm 
znm Besuch seiner Söhne eine Reise machte. Da mein Pfle­
gevater für mich allein keinen Hauslehrer halten konnte, so 
mußte ich das mir so theure Haus auch verlassen und kam in 
ein anderes liebes HauS, in das meiner seligen Schwester und 
Schwagers Hirschhausen und zwar nachdem ich gerade 10 Jahre 
die Liebe nnd Freundschaft der Rennenkampfschen Familie ge­
nossen; das war in den ersten Tagen des Januars 1803. Doch 
faiui ich au Kosch nicht zurück denken, ohne einer alten braven 
Hausgeuossin zu erwähnen, die — mein Pflegevater war in 
den ersten Jahren meines Aufenthalts in Kosch Wittwer ge­
worden — mit der größten Sorgfalt nnd Treue die gauze 
große Wirthschaft besorgte, denn es waren außer uns 8 Kindern, 
Hauslehrer, Capellmeister, Gouvernante, noch 2 fremde Schüler 
(Herr von Kirchner nnd des Paddas'schen Herrn von Bara- 
noff's Vater) und überdieß 30 bis 40 Domestiken und Hand­
werker — es war ein in Kosch alt nnd grau gewordenes Frl. 
von Hastfer. Auch sie war mir sehr gewogen, was sie auch 
durch die That bewies, indem sie mir durch ihren letzten Willen 
1000 Rbl. B. vermachte, die mir in schweren Tagen sehr 
gut zu statten kamen, auf die ich später zurückkommen werde.

Also 1793 den 1. Januar kam ich nach Kosch und 1803 
im Januar mußte ich es wieder verlassen und kam in die Dom­
schule (Reval), und zwar nach Secnnda, was ich aber später 
und noch heute bedauere, denn, was ich später eingesehen, ich 
hätte durchaus müssen ein Jahr in Tertia bleiben, denn obgleich 
ich nach einem Jahre nach Prima versetzt wurde, fühlte ich's 
doch nur zu sehr, daß ich in den alten und neuen Sprachen 
durchaus nicht so fest war, als ich hätte sein müssen, bevor ich 
die Universität bezog, denn was mau in der Schule versäumt 
hat, läßt sich später schwer uachholen, daher schien cs mir auch zu 
früh, nach 1 Vg'jähriger Schule in Prima, schon die Univer­
sität zu beziehen, aber ich verließ mich dabei ans das Urtheil 
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des Directors, Hofrath v. Tideböhl, mid meiner übrigen Lehrer, 
und so ging eö denn fröhlichen Gcinüthes in den ersten Tagen 
des Augustes 1805 gen Dorpat. — Hier hatte ich gleich an­
fangs, ehe wir unser bestelltes Quartier erreicht, eine kleine 
Ueberraschung; mir war nämlich im 1. Nachtkrnge Hnt nnd 
Stock gestohlen worden, indem wir sämmtlich daselbst im Plan­
wagen schliefen. Beide Gegenstände hatte ich im Kruge in's 
s. g. deutsche Zimmer anf'ö Fettster gestellt, wo sie von ein 
Paar Handwerksburschett in der Nacht gestohlen worden waren. 
Konnte ich auch den gauzeu Tag bis Dorpat ohne Kopfbedeckung 
zurücklegeu, so ging dies doch in der Stadt nicht an; unser 
Fuhrmann hielt auf dem Markt vor Brock's Bude an, wo ich 
hinein ging, um mir eine Mütze (oder Karbuse, wie man sie 
damals nannte) zu kaufeu. In die Bude eiugetreten, bewill­
kommnete mich Br. mit sehr frenndliehen Worten: „ich freue 
mich sehr. Sie nach so langer Zeit zu scheu!" „entschuldigen 
Sie", war meine Antwort, „ich bin heute zmn ersten Male in 
Dorpat", zugleich fragend: für wen er mich halte? Hier kam 
der Fnchs zum Loche heraus; er hatte mich für einen Grafen 
Rehbinder gehalten, der bereits die Universität vor Jahr und 
Tag verlassen und bei Br. einen Bären von 800 Rbl. an­
gebunden hatte, der wohl noch jetzt brummen mag, da der Herr- 
Graf schon längst im Schooß der Mutter Erde ruht nnd mehr 
als jene kleine Schuld hinterließ. — Nachdem ich das Nöthige 
gekauft, kehrte der Fuhrmann um und brachte uns in die Stein 
straße, wo wir bei den Eltern der Madame Weiner bei dem 
Zinngießer Sädler logirten (Zinngießerei genannt). Ein Se­
mester mir logirte ich hier, dann zog ich in das damals Land- 
rath von Baranosf'sche Hans am Markt, das später ein Herr 
von Mensenkampf kaufte (der Musse gegenüber mit einem Bal 
сон). Hier bewohnte ich mit dem seligen Pastor Felicins zu­
sammen ein Zimmer für 50 Rbl. B. per Semester. Im 
darauf folgenden Semester, also int 3., hatte ich für einige 
Stunden, die ich dem Sohne des Herrn Laiidrathö von Bara- 
»off gab, so wie in den späteren Semestern freies Quartier 
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nub freien Tisch. Sehr gut war ich dadurch im Hause aus­
genommen und in ihren Fmnilienkreis hineingezogen, weil der 
^aildrath ein specieller Freund meines seligen Vaters gewesen 
war und mir einst sagte: „wenn Ihr seliger Herr Vater mich 
nicht von so manchen dummen Streichen auf der Universität 
abgehalten hätte, wer weiß, was ans mir geworden wäre!" 
Angenehm war es allerdings fnr's gesellige Leben, daß ich mich 
hier wie im Familienkreise heimisch fühlte, so wie ich auch zu jeder 
Zeit in Struve's Hause willkommen war (ein älterer Bruder des 
Astronomen), ein Mann voll Neist und Leben, besonders Inch­
tiger Philolog, der später nach Königsberg zog. — Angenehm 
fiir's gesellige Leben, aber nicht entsprechend dem Zweck, der 
mis auf die Universität ruft, denn wenn ich auch sehr regel­
mäßig die Collegien besuchte (Kircheugeschichte wurde Wort für 
Wort dictirt), so vergeudete ich so manche schöne Stunde im trau­
lichen Gespräch, wo ich hätte zu Hause arbeite» müssen — leider gab 
es damals bei'm Abgänge von der Universität keine cxamina, 
über die jetzt so mancher Bruder Studio bitter klagt, die aber 
gewiß, wenn die Ansprüche an die Abiturienten nicht zu hoch 
gespannt werden, sehr zweckmäßig sind, besonders für diejeni­
gen Studenten, die ihrer ökonomischen Verhältnisse wegen sich 
ein Brodstndüim wählen müssen. Das war auch meiu Fall und 
deswegen hätte ich auch, trotzdem daß kein Examen im Hinterhalt 
lauerte, über meine Keimtnisse öfter Revüe halten und fleißiger 
stndiren müssen, als es geschah. Sv sludirte ich denn mit sehr 
mittelmäßigem Fleiße, was ich noch eben bedauere, bis zum 
Ende des Jahres 1806, da erwachte in mir mein Gewissen, 
ich sah die Zeit mit raschen Schritten heraunahen, wo ich die 
Universität verlassen uiiisse, ohne die dem Theologen »othweii- 
digen Kenntnisse zu besitze», dazu kam der damalige russisch­
französische Krieg, und so bewog mich einerseits mein Kleinmuth, 
andererseits mein Patriotismus und Jugeudfcuer, meine aka­
demische Laufbahn aiifzngebeu und mich dem Militair zu widmen. 
— Nachdem ich noch besonders dazu durch meinen Wohlthäter 

(Herrn von Kirchner, eben der, welcher auch, aber bei weitem 
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älter als ich, mit mir in Kosch kurze Zeit die Schule besuchte) 
aufgemiiutert wurde, der nicht nur meine Schulden bezahlte, 
sondern mir noch überdem zur Reise eine Kibitke mib 500 
Rbl. B. schenkte, die ich später in 100 Dncaten nmsetzte. 
Doch mußte ich bei meinem militairischen Eifer bald die Flngel 
hängen lassen, denn ans der ersten Station angekommen — ich 
reiste gerade an meinem 20. Geburtstage, den 14. Februar 1807, 
ab—, schallte mir der augenehmc Ruf entgegen: „keine Pferde", 
„vielleicht morgen", — auch eine schöne Gegend! ich hielt Dies 
für ein Fingerzeig Gottes, meinen Plan anfzugeben, doch im 
HinbrUten über diese Gedanken versunken, kam eine große Ki^ 
bitte angejagt, und flngs gleich einem Courier, ward der Rei­
sende sogleich expedirt, indem 25 Rbl. B. neben der Podorosh- 
naja lagen. Ich benutzte den Augenblick, in welchem der 
Untercommissär hinanseilte, die Pferde zu bestellen, zum Lesen 
der Podoroshnaja, und siehe da, wir hatten einen Weg, nach 
Königsberg, er war dasiger Kaufmann (Hartog). Ich redete 
ihn sogleich an und fragte, ob wir die Reise nicht zusammen 
machen könnten, was er bejahte; mm war ich sicher, unter seO 
nein Namen auch sogleich Pferde zu bekommen; er hieß daher 
einen seiner Diener — er hatte zwei bei sich — in meine Kibitke 
sich setzen, während der andere neben dem Postillon saß. Doch 
wnrde mir Dies zu kostspielig und ich ließ meine Kibitke auf 
der 3. Station zurück, nachdem Herr Hartog dem einen Diener 
befahl, sich hinten auf das Packbrett seiner Kibitke zu setzen. — 
Roch fuhren wir ein Paar Stationen auf der Poststraße, da 
schlug Herr Hartog einen Nebenweg über Georgenburg oder 
Inrbnrg, einen kleinen Ort an der preußischen Grenze, ein, 
wo er Juden als Fuhrleute miethete; da ihm aber der Fuhr­
mann zu langsam fuhr, entließ er ihn auf dem halben Wege, 
zahlte ihm für den ganzen Weg den abgemachten Lohn ans, 
wobei er weidlich über die Trägheit der Inden schimpfte und 
miethete einen anderen Fuhrmann. Bei einer solchen Expedition 
ward mir für meinen Beutel sehr bange, im Fall die Reise 
halbpart gehen sollte, doch hätte ich mich im höchsten diothfall 
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an meinen Freund Kirchner gewandt, wozu er mich selbst auf­
gefordert hatte. In Königsberg angelaugt, forderte Hartog 
mich auf, im Hause seiner Schwester, Frau eines lutherischen 
Kaufmanns Dorn, zu bleiben, bis ich Gelegenheit fände, in's 
Hauptguartier der russischen Armee nach Bartenstein abzufahren. 
Dieses Anerbieten nahm ich mit Freuden an, denn es fand sich 
so leicht keine Gelegenheit weiter zu kommeu, indem alle Pferde 
der Bauern, die Bictualieu zur Stadt brachten, sogleich fiir 
das Militair in Beschlag genommen wurden; die Postpferde 
und die der Fuhrleute standen überdies zur Disposition dessel­
ben. — So entschloß ich mich eines Abends in's Theater zu 
gehen, wo es mir auffiel, daß die Damen des Parterre, die in 
amphitheatralisch gesetzten Stühlen saßen, ihren Strickstrumpf 
oder irgend eine andere Arbeit vorhatten, die Herren aber Alle, 
zunächst bei der Buhne standen. Ich war in meiner damaligen 
Studenten-Ulliform, blau mit Gold reich gesticktem Kragen, 
die unter den vielen russischen und preußischen Offizieren Auf 
sehen erregte; von den ersteren trat ein Herr von Trefnrt — 
ans Narva gebürtig — nach Beendigung des 1. Actes ans 
mich zn und fragte, die Uniform erkennend, was mich nach 
Königsberg führe? meinen Plan und meine Verlegenheit, keinen 
Anspann, wie es dort hieß, bekommen zn können, ihm mitthei- 
lend, sagte er mir sogleich: „ich muß auch morgen in'S Haupt­
quartier (etwa 7 Meilen von Königsberg), ich werde mit einem 
anderen Officier hinfahren und Ihnen meinen Anspann schicken!" 
Wer war froher wie ich, der ich mit dem verbindlichsten Danke 
dieses Anerbieten annahm. Doch ehe ich meine Fahrt nach 
Bartenstein nnternahm, muß ich noch eines Umstandes erwähnen, 
der mich sehr frappirte. Die Madame Dorn war eine hübsche 
junge Dame, stark brünett, schöne braune Augen, eine jüdische 
Physiognomie verrathend; ich bemerkte in ihrem Zimmer eine 
Bibliothek, in der sich die deutschen Klassiker: Schiller, Göthe 
rc. befanden; da man leicht an Unterhaltung zu kurz kommt, 
wenn man sich ein Paar Wochen töte а töte gegenüber sitzt, 
so proponirte ich ihr, ihr etwas vorlesen zu dürfen; dieses
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Anerbieten faßte sie sehr stutzig ans und meinte: sie verstehe 
kein russisch und habe auch kein russisches Buch — meine Ant­
wort kann ein Jeder sich denken; kurz ich laS ihr vor und sie 
konnte sich nicht genug wuudern, daß ein Russe so gut deutsch 
lesen könne! lieber diesen Gegenstand gab ich ihr Aufschluß, 
war aber zugleich überrascht, daß eine Dame, die nicht ohne 
Schulbildung war, von den verschiedenen Nationen des Nach 
barstaats nichts wußte, woran sie gewiß unschuldig war und 
die Schuld nur den früheren Verfassern der geographischen Hand­
bücher beizumessen ist, die wahrscheinlich der Ostseeprovinzen 
gar nicht oder nur sehr flüchtig erwähnt hatten, ohne zn be­
merken, daß sie größtentheils nicht von Russen, sondern von 
Deutschen und Estheu lresp. Letten) bewohnt werden.

Gegen das Ende deö Februar konnte ich denn endlich in's 
Hauptguartier der russischen Armee, das unter Graf Benuig- 
sen's Commando stand, am Morgen aufbrechen und zwar mit 
einem Schlitten, obgleich die Bahn schon sehr schlecht war. 
Auf dieser Fahrt passirte ich auch das Schlachtfeld von preußisch 
Cylau, wo die mörderische Schlacht, wenn ict) nicht irre, den 
7. Februar *) vorgefallen war; das Kriegsglück war bald auf 
Seiten der Russen, bald auf der der Franzosen gewesen, doch 
hatten die Russen zuletzt den Platz behauptet, aber ihren Sieg 
leider nicht zum Verfolgen der Feinde benutzen können, da es an 
Munition itub Mnndvorrath gebrach. Der Weg über die un­
absehbare Fläche des Schlachtfeldes war aber nichts weniger 
als ein intressanter, sondern ein Schänder erregender, indem 
man über Leichen von Menschen und Pferden fuhr und rechts 
und links vom Wege große Gruben gewahrte, wo die auf dem 
Schlachtfelde Gebliebenen verscharrt waren, aber, durch den Schuee 
verhindert, nicht tief genug, indem mau aus den Gruben, hier 
Köpfe, da Arme nud Beine hervorragen sah... Dieser Anblick 
war aber keine Anfmunternng 311111 Militairstande, indessen 
machte er mich nicht in meinem Vorhaben wankend. — Die

*) 8. Februar «d. Red.).
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Kirche in Eylau lag auf einem Hügel, der auch zu verschiedenen 
Malen war erstürmt worden, waS auch die in Masse um die 
Kirche herum liegenden russischen und französischen Küwer be­
zeugten. Der Hauswirth in Eylau, bei dem ich, zur Erholung 
für uns und die Pferde, eingetehrt war, behauptete, daß Napo­
leon sich mehrere Stunden in seinem Ofen versteckt habe, nm 
nicht von den Russen gefangen zu werden. — Nach einigen 
Stunden Erholung setzte ich meinen Weg nach Barteustein 
fort; unterdessen war eö aber finster geworden, und vergeblich 
erkundigte ich mich in Barten stein nach einem Gasthaus: „es 
ist alles von dem russischen Militair besetzt", war die Antwort. 
So fuhr ich beim die Gasse weiter hinauf und hielt an, wo 
ich ein Licht brennen sah, aber leider ohne eine Aufnahme zu 
finden. 9iocl) einmal versuchte ich mein Heil und bat um 
Nachtquartier — es war eine Apotheke — „gern würde ich 
Sie aufuehmeu", war die Antwort des Apothekers ans meine 
Bitte, „aber ich logire mit meiner ganzen Familie hier in der 
Apotheke, alle übrigen Zimmer meines Hauses sind von russischem 
Militair eingenommen — wollen die Herren Officiere Sie 
aufuehmeu, so darf ich nichts dagegen eimuenben." — Sv 
faßte ich beim ein Herz, öffnete bie der Apotheke gegeunberste- 
hende Thür, — und wer bewillkommnete mich? mein Helfer 
in der Noth — Herr v. Trefurt — der mich sogleich aufforderte, 
dort zu bleiben, was ich mit Dank und Freuden annahm! 
Dieses Znsauuneutreffen mit Herrn v. T. war mir ein Fin 
gerzeig Gottes, daß mein Vorsatz, mich dem Militairdienst zu 
widmen, nicht wider Seinen Willen war. - Am andern Mor­
gen begab ich mich zn General Bennigsen, der mich sehr 
freundlich empfing, meinen Entschluß lobte uud mir zugleich 
die Furcht beuahm, als müsse ich als Bürgerlicher mehrere 
Jahre bienen um Officier zu werden: „wer etwas gelernt hat, 
kommt rasch weiter, während ich hier mehrere Edelleute habe, 
die ich ihrer mangelhaften Kenntnisse wegen, nicht zu Officieren 
vorstellen kann." Bennigsen verwies mich in seine Kanzlei, 
um die Bittschrift rc. besorgen zn lassen. — Ehe ich aber 
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dorthin ginn, mochte ich dem damaligen General-Intendanten, 
Bogdan Feodorowitsch von Kiwrring, meine Aufwartnng, an 
den ich von seiner Schwägerin, der Fran Generalin von jinor- 
ring, Mutter unseres Herrn Obrist von Knorring (in Waschet) 
ein Empfehlungsschreiben hatte. Seine Frage: ob es mir 
gleichgültig sei, bei welchem Eavallerie-Negimente ich dienen 
wolle, beantwortete ich mit ja, worauf Herr General von 
Knorring sagte: „Einer meiner Freunde, General Kretoff, com- 
mandirt das Ekatcrinoslaw'sche Cnrassier-Regiment, dem werde 
ich Sie zum Adjutanten empfehlen —" General Knorring hatte 
mir zuvor einiges zu schreiben gegeben und war damit zufrie­
den. So begab ich mich denn in die Kanzlei des General 
Bennigsen, wo ein Major Apt, ein Deutscher, Director war. 
Dieser bedauerte meinen Borsatz, mich dem Militair zu wid­
men und rieth mir, diesen Plan aufzugeben, denn es sei darin 
mir ein glänzendes Elend zn finden; doch der Entschluß war 
gefaßt, und ich blieb dabei; die Bittschrift an Seine Kaiserliche 
Majestät wurde aufgesetzt, von mir unterschrieben, und meine 
Dienstzeit begann mit dem Tage der Ausfertigung der Sup- 
plique (sie liegt noch im Glasschrank unter Universität-- und 
Prediger-Matrikel) sogleich; weil der Kaiser aber täglich im 
Hauptquartier erwartet wurde, ward sie nicht abgeschickt, — 
sie blieb vorläufig In der Kanzlei, nnd brauchte nicht weiter 
befördert zn werden. — Ich befiel aber plötzlich so schwer am 
Nervenfieber, daß ich nicht im Stande war, am Morgen meine 
Tasse Kaffee selbst zn halten und ärztliche Hülfe nachsuchen 
mußte, die ich in einem Revalenscr, Dr. Walther, fand, aber 
das Uebel war hartnäckig, ich lag 5—6 Wochen zn Bette, nnd 
bat Herrn v. Trefurt, vorläufig meine Suppliqne von Herrn 
Major Apt zu erbitten, um nicht in's Hospital gesteckt zu 
werden. — Herr v. Trefurt war bei der Feldpost angestellt, 
wo sich die Officiere der ganzen Armee abwechselnd einfanden, 
um ihre Gelder von Hanse zu empfangen, und einen großen 
Theil derselben auch wieder zu verspielen. Hier war cö, wo 
ich die Roheit des Militairs in ihrer größten Verworfenheit 
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keimen lernte; es konnte in Sodom und Gomorrha nicht ge­
meiner hergehen, und daher einen Abscheu vor dem Leben deö 
Militairs bekam; ich dachte an das alte Sprnchwort: „ist man 
unter den Wölfen, so muß man mit ihnen heulen", und das 
wäre mir unter keiner Bedingung möglich gewesen, ein so ver­
worfenes Leben zu fuhren, aber dennoch hoffte ich auf Gottes 
Gnade, daß Er mir Kraft geben werde, einem so verruchten 
Leben mich nicht hinzngeben, wo alle Scham mit Faßen ge­
treten wurde, mid wollte nur meine Krankheit ab­
warten, um meinen Dienst anzntreten. Doch das sollte nicht 
sein, es war in Gottes weisem und gewiß besserem Rathe an­
ders beschlossen. Nachdem ich viele Wochen auf dem Kranken­
lager zugebracht, konnte ich mich immer nicht erholen, und 
mußte, da die Russen nach der grausigen Schlacht bei Fried­
land sich retirirten, noch völlig entkräftet, Bartenstein verlassen 
und mich auch nach Königsberg retiriren. Hier fand ich eine 
Menge Briefe von Hanse vor, sowohl von meinen Pflegege­
schwistern wie von meinen leiblichen, die Einen wünschten mir 
Glück zu meiner neuen Carriere, die Andern baten mich dringend, 
wenn es noch möglich, meine militairische Laufbahn aufzngeben. 
Da hatte ich einen schweren Kampf zu kämpfen — nud ent­
schied mich endlich für das letztere, weil ich eine schwere und 
langwierige Krankheit, die gerade eintrat, als ich meinen 
Dienst antreten wollte, für einen deutlicheren Fingerzeig Gottes 
ausah, als den vorhin bemerkten. So hielt ich mich denn 
ein Paar Wochen in Königsberg ans, bis ich mich so gestärkt 
fühlte, um auf der Telega die Rückreise aushalteu zu können. 
Dieses war gegen das Ende des Mat's, wo es sich nicht mehr 
lohnte, wieder in die Universität einzutreten. Doch in Be­
treff meiner Krankheit darf ich einen Umstand nicht unberück­
sichtigt lassen, der mir, wie die Generosity des Herrn Har­
tog's, so hier die Menschenfreundlichkeit des Marketenders Rieß, 
alle Achtung für die Juden einflößte. Wie jedermänniglich 
bekannt, ist die Thenerung auf dem Kriegsschauplätze immer 
sehr groß, so auch hier, besonders zartere Speisen, Wein rc.
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Jener Marketender, der auch öfters auf die Feldpost kam, sah 
mich da matt und entkräftet liegen, und merkte es mir an, 
daß ich der Stärkung bedurfte, und schickte mir Hühner, hol­
ländische Häringe, Nheinwcin, Porter re.; wie Wenige flieht 
es unter den Christen, dir, so wie dieser Jude, dem Ausspruch 
des HErru, bei Gelegenheit des barmherzigen Samariters, 
Folge leisten: „Gehe und thue ein Gleiches!" — Noch muß 
ich des edlen Vertrauens erwähnen, das Herr Hartog mir be­
wies. Als ich nämlich meine Rückreise antreten wollte, fürch­
tete ich, mit meinem Gelde nicht ausznkommen und bat Herrn 
Hartog, mir 50 Ducateu zu leihen, die er mir auf mein glat­
tes Gesicht, ohne Widerrede vorschoß; er gab mir dazu eine 
Anweisung au das Comptoir seines Bruders; als ich ^diese dem 
Cassirer producirte, fragte dieser mich:, „sein der Herr auch 
ein Bruder?" als ich nach einigem Hin und Herfragen er- 
rieth, daß er mich für einen Juden hielt, und er erfuhr, daß 
ich Christ sei, meinte der Cassirer: „wie kömmt denn der Herr 
fr. dazn, einem Christen so viel Geld zn leihen?" Dieser 
Mann hätte mir wohl nicht mit 50 Dncaten ans der Ver­
legenheit geholfen! Ja, Hartog, der Jude, war gleich bereit, 
mir diese für mich so große Summe sogleich anzuvertraneu, 
aber wie ging cs mir als Student mit einem Christen? Hier 
muß ich eine kleine Cpisode mit drunter laufen lassen. Cin 
Paar meiner Comilitonen reisten zn den Ferien nach Milan; 
nachdem ich sie bis Niggen (damals Herrn von Kirchner ge 
hörig) begleitet, überredeten sie mich, noch bis zur nächsten 
Station mit ihnen zn fahren, cs ging natürlich auf ihre Kosten, 
hier angelangt, ließen sie mir keine Rnhe, wenigstens bis Riga 
ihr Begleiter zu sein — ans meinen Einwand, daß ich in 
meinem alten Gottfried dort nirgends erscheinen könne, über­
dieß hatte ich auch Kirchners Pelz, erwiederten sie: wir lassen 
gleich einen Schneider kommen, der Dir einen Anzug macht! 
Gesagt, geschehen — ich fuhr mit bis Riga, am Abend para 
bitte" ich" im Theater in Rummel's Maltheser Uniform und 
Kreuz (Scharlach mit schwarzenr Sammt aufgeschlagen) und am
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andern Tage war der Anzug fertig; wir amUsirten uns einige 
Tage in Riga, meine Kameraden gaben ihren Rigaschen Comi­
litonen ein Diner — wir hatten ein großes Logis am Schloß­
platz, kurz es ging her, en grand seigneur — aber als 
es meinen Kameraden einfiel, daß sie noch nach Mitau reifen 
und sich dort längere Zeit aufhalten wollten, durchblätterte 
Buxhöwden fein Taschenbuch, und siehe, es war da kein großer 
Schatz mehr vorhanden, — wobei mir denn das alte Spriich- 
wort einfiel: „Großthun ist mein Leben, Gott kennt meine Um­
stände." — Es war aber weder das großartige Logis noch das 
Diner, noch was wir sonst verzehrt hatten, bezahlt, dämm 
sagte B. zu mir: Du wirst schon Geld schaffen und unsere 
Schulden bezahlen — ganz keck antwortete ich: fahrt zu, ich 
werde schon Rath schaffen — aber beinahe hätte ich meine Be­
reitwilligkeit bereuen müssen. — Meine Hoffnung, Geld borgen 
zn können, beruhte auf einem weitläufigen aber reichen Ver­
wandten, einem Kaufmann Krause in Riga — zu diesem ftie- 
feite ich, sobald meine Kameraden ihre Reise nach Mitan fort­
gesetzt hatten, in die Vorstadt, stellte mich dem Herrn Kr. als 
Verwandten vor, schilderte ihm meine Geld-Verlegenheit und 
bat ihn um eine Anleihe von 50 Rbl. B., statt aber, daß er 
ebenso bereitwillig diese, für ihn nur eine Lumperei bedeutende 
Summe, mir sogleich eingehändigt hätte, hieß er mich ein anderes 
Mal wiederkommen, „er habe jetzt keine Zeit!" — Am an­
deren Morgen wiederholte ich meine weite Promenade, da ich 
kein Geld hatte, einen Fuhrmann zu nehmen, wurde aber 
wiederum, — ich weiß nicht mehr, aus welchem Grunde, zum 
andern Tage vertröstet — da wurde mir denn doch etwas flau 
zu Muthe und dachte: was wird daraus werden, wenn es so 
fortgeht,_ wird die Rechnung im Gasthaus immer größer und 
du mußt am Ende doch an deinen Protector Kirchner 
schreiben und ihn um Geld bitten. Aber am 3. Tage end­
lich faßte Krause ein Herz und riskirte seine 50 Rbl. B. — 
Hier drängt sich Einem die Frage des HErrn auf: „wer dünkt 
Dir der Nächste?" — der Jude oder der Christ? — Nicht
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wollen wir die eine oder andere Confession achten und ehren, 
sondern die Werke der Nächstenliebe! —

Doch nm wieder ans meinen lieben Hartog zu kommen, bis 
dahin, wo ich die 50 Dncaten aus seines Bruders Comptoir 
empfangen hatte, hatte ich keine Ahnung, daß er und seine Fa­
milie Juden seien, wie ich denn oft in seiner und seiner Schwester 
Gegenwart über die Unreinlichkeit und Lust des Betrügens der 
Juden, meiner Zunge freien Lauf gelassen hatte — wie sehr 
ich mich jetzt darüber beschämt fühlte, kann ein Jeder sich selbst 
denken; um so mehr freute ich mich, mit diesem verschämten 
Gesichte nicht mehr unter die Augen Derjenigen zn treten, von 
denen ich Gastfreundschaft und Bertrauen genossen hatte, da ich 
mich ihnen bereits empfohlen hatte und direct vom Comptoir 
meinen Weg nach Tilsit autrat. — Die Rückreise machte ich 
mit der ordiuairen Post, in einem offenen Wagen für viele 
Personen, nebst Kisten und Kasten, wo mir beim Wechseln der 
Pferde und Conducteure ein Koffer mit einem Leibpelz, Wäsche 
und Kleidungsstücken verloren ging — damals gab es leider 
keine Telegraphen, um die Effecten nach Tilsit kommen zu las- 
seu. — Auf dieser Fahrt hatten wir eine kleine aventure; 
unter den Passagieren befanden sich auch ein Chirurgus und 
eine junge Polin, die einander den Hof machten, doch da es 
durch die diacht ging, so ruhten beide süß in Morpheus Armen, 
so wie die übrigen Passagiere, bis auf einen Herren v. Kleist 
und ich — der Schwager (Postillion) auf dem Pferde war auch 
eingeschlafeu und die Pferde gingen ihren Weg, aber nicht den 
graben, sondern au die Seite, und zwar mit den Räder» der 
eine» Seite auf einen Hügel,'mit den beide» ander» durch eine 
Pfütze. Da wir mit Kl. das Umwerfeu des Wagens kom­
me» sähe», spränge» wir mit Kl. aus dem Wage», wäre» aber 
schlecht ge»»g die Schlafende» nicht aufznwecken, und hatten 
unsre Schadenfreude darau, das liebende Paar mit dem Gesichte 
in die Pfütze fallen, und die Polin ihr weißes Kleid mit Koth 
überdeckt zu sehen. Was das für ein Lamento und Schimpfen 
gegen den Schwager war, kann der Leser sich selbst denken.
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Die erste Station von Königsberg war ich allein mit der Extra­
post gefahren, weil ich die Idee hatte, diese müsse mit Pfeiles 
Schnelle eilen — aber nichts davon — der Schwager fuhr 
einen ganz kleinen Trott nnd ließ sich durch kein Bitte« bewe­
gen rascher zu fahre« — so erwachte ich aus meinem Irrthum, 
als müsse sich die Extrapost durch besonders rasches Fahren 
auszeichnen, während sie diesen Name« nur im Gegensatz zur 
ordinaire« Post führt; — die weitere Fahrt bis Tilsit setzte 
ich mit der ordinaire« Post fort. In Tilsit miethete ich einen 
Fuhrmann mit einem Planwagen bis Inrburg oder Georgen­
burg, einem kleinen Grenzfleckeu; ehe ich aber die russische Grenze 
betrat, begann der preußische Besucher (Zollbeamte) meinen 
Planwagen zn untersuchen, ob sich in demselben keine Contre- 
bande befinde; es war am Abend, ein trüber, regnigter Tag — 
fängt er an mein Felleisen los zu reißen, so wird meine Wäsche 
feucht, dachte ich — glücklicher Weise bemerkte ich aber, daß 
der Besucher, während er mit dem Oberkörper im Planwagen 
lag, die hole Hand ans dem Rücken hielt, mit den Fingern 
trillernd — ich verstand dieses Fingerspiel, fuhr sogleich in 
meine Tasche, steckte ihm 1 Thlr. in die Hand nnd flugs rief 
meiu Besucher: „hier ist nichts Verbotenes". So setzte ich 
denn mit dem Prahm über den Niemen und eilte von da gen 
Dorpat. Hier wurde ich mit Jubel vou meinen Comilitoueu 
empfangen, die der Meinung waren, ich sei von der Armee, 
als Courier, nach Petersburg gesandt, wasx ihnen anszureden, 
mir viel Mühe kostete, da ich Niemand geschrieben, daß ich 
meine militairische Laufbahn anfgegebeu hatte. Nachdem ich 
mich^einige Tage in Dorpat aufgehalten und sowohl Professoren 
als Studenten die neuesten Nachrichten vom Kriegsschauplätze 
mitgetheilt, — die leider für uns nicht günstig ausfielen, denn 
es war ein Paar Tage vor meiner Abreise ans Königsberg bei 
Friedland *) ein furchtbares Treffen geliefert, in Folge dessen 
wir nuS nach Königsberg retiriren mußten — reiste ich zu mei- 

*) 14. Juni 1807 n. St. (d. Red.).

2*
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iicn Geschwistern nach Reval, die sich über meinen Entschlich, 
mein theologisches Studium fortzusetzen, innigst freuten. — Sv 
zog ich denn nach einem halbjährigen Intermezzo im August 
1807 wieder gen Dorpat, wo ich im December 1808 absol­
vierte. —

Während ich noch in Dorpat studierte, bekam ich durch den 
damaligen Consist.-Secretär Hoffmann den Antrag, nach voll­
endeten Studien die Stelle eines Hauslehrers bei den Kindern 
des Herrn Grafen Stenbock zu Sellie anzunehmen, worauf ich 
sogleich für ein Gehalt von 600 R. B. eiugiug. In den er­
sten Tagen des Januar 1809 betrat ich das, nachher mir so 
lieb gewordene Haus; der Graf war ein sehr loyaler, liebens­
würdiger Mann und seine zweite Frau, eine geb. Baranoff von 
Loal, ebenfalls eine gebildete, wahrhaft weibliche Frau, die aber 
leider mit dem Hauswesen nichts zu thun hatte, das von der 
Schwiegermutter, der alten Frau Gräfin St., besorgt wurde, 
auch, bei all ihren Eigenheiten, eine alte brave Fran. — Der 
Graf vertraute mir seine Kinder, zwei Knaben von 8—9 Jahren 
und die älteste Tochter, ein Mädchen von 11 Jahren, ganz 
nueingeschränkt an, ja ging sogar so weit, seinen Kindern zu 
sagen: wenn er oder seine Frau von ihnen etwas forderten, 
was nicht mit meinen Forderungen übereinstimme, so sollten 
sie vor allen Dingen mir gehorchen! — Ueberdieß wurde ich 
ganz als Glied der Familie betrachtet, kein Brief, der von den 
gräflichen Verwandten anlangte, wurde mir voreuthalten, kurz 
die im gräflichen Hause verlebten Jahre gehören mit zu den 
angenehmsten meines Lebens. Im Jahre 1810 oder 11, das 
ist mir nicht so ganz gegenwärtig, ward mir von dem Schwa­
ger des Herrn Grafen Stenbock, Herr Baron Tiesenhausen- 
Neuenhof (in Harrten) (Schwager, indem Beide Fräulein Lö- 
wensterus zu Frauen hatten, jedoch war die 1. Frau des Hrn. 
Grf. St. nicht mehr am Leben, als ich das Sellie'sche Haus 
betrat, wie aus dem Obigen ersichtlich), sein ältester Sohn 
(gegenwärtig Besitzer des Gutes Itfer) als Schüler angetragen, 
den ich auch als solchen bis zu meinem Abzug ans Sellie be- 
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hielt. Dadurch wurde ich auch in dem Tieseuhausen'schen Hause 
heimisch, war auch mit meiner qauzeu Schule ein halbes Jahr 
dort, wo ich ebenfalls angenehme Tage verlebte; der Manu 
war stets heiter und wolgemnth und die Frau ebenfalls gebildet, 
lebhaft und sehr liebenswürdig. — Im Hanse war ein deutscher 
Gärtner, der bei dem Baron T. auch stets Tischgenosse war, 
und uns durch seinen sarcastischen Mutterwitz nicht selten ein 
Gelächter entlockte. Bon Neuenhof aus lernte ich mich den 
dasigen Prediger, Herrn Pastor Striedter von Kosch (nicht zu 
verwechseln mit meinem Jugendsitz Kosch) kennen, ein würdiger 
Prediger, aber auch ein äußerst angenehmer jovialer Gesellschafter, 
in dessen Hause ich ebenfalls viele frohe Stunden verlebte, darum 
ich auch eine innige Zuneigung zu dessen Sohne, Past. Striedter 
in Haljal, habe. —

Ja rasch flohen Monate und Jahre dahin, denn angestrengte 
Thätigkeit giebt der Zeit Flügel, ich gab sechs wissenschaftliche und 
eine Clavierstunde täglich, dennoch bedurfte ich zur Erholung 
nicht 4—5 Wochen Ferien, sondern begnügte mich im Sommer 
mit 14 Tagen und im Winter von Weihnachten bis zum 
7. Januar; diese Zeit verwandte ich bisweilen zu Reisen, öfters 
über brachte ich sie auch im Hause meines Principaleu zu. — 
Bis Johauiii 1814 blieb ich in Sellie, wo uns von beiden 
Seiten der Abschied sehr schwer fiel, nnd wahrscheinlich wäre 
ich noch ein Paar Jahre länger im Hanse geblieben, hätte nicht 
Freund Cupido oder Amor mir einen Streich gespielt.

Ich hole jetzt etwas weit aus; mein seliger Bruder Otto, 
der ein Paar Jahre jünger war als ich und schon 1830 an 
der Auszehrung starb, hatte mittlerweile die Tochter des 
Oberlandgerichtssecretairs Gerber geheirathet, 1811 oder 12, 
und war erst Inspector in der Dom-Pension (Reval) und 
später Pastor in Röthel. Seine Frau war sehr befreundet 
mit der Tochter des späteren OberlandgerichtSsecretärs, Amalie 
Oom, meiner nachherigen Frau; diese hatte ich bei meinem 
Bruder und seinen Schwiegereltern kennen gelernt (mit einem 
ganz besonderen Interesse blicke ich noch jetzt bei der Fahrt 
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nach Reval nach dem Hause hi», wo damals die Schwiegereltern 
meines Bruders eine Sommerwohnung hatten und wo ich meine 
Fran kennen lernte), und es dauerte nicht lange, so hatte ihr 
sanftes, frommes Herz und ihr wahrhaft weibliches Wesen mich 
dermaßen gefesselt, daß ich mich des Gedankens nicht entschlagen 
konnte: glücklich wärst Du, wenn Du diese einst zur Lebens, 
gefährtin erhieltest! — Dieses Gedankens hätte ich mich ent­
schlagen sollen, denn es bleibt auf jeden Fall unbedachtsam, sich 
früher nach einem Mäuschen, als nach einem Häuschen uiuzn- 
sehen, daher rathe ich auch Dir, mein lieber Carl, und jedem 
Jünglinge, sich davor zn hüten, weil man in gar schwere Si­
tuation geratheu kann, ivie ich es an mir selbst erfahren habe.— 
Doch ich habe selbst gegen das rechte Princip gefehlt, konnte 
den obigen Wunsch nicht mehr unterdrücken, und so machte ich 
bei dem Consistorio 1813 mein Examen pro venia concio- 
nandi, nm mich bei der ersten besten Pfarre als Candidat zu 
melden, indem man damals nicht nöthig hatte, erst ein Probe­
jahr zur halten. Hiezn bot sich auch bald eine Gelegenheit dar; 
die Ampel'sche Pfarre wurde vacant; Dein seliger Großvater 
(P. Schwabe in Jürgens) hatte gegründete Ursache zu hoffen, 
dorthin gewählt zu werden, und dann hatte ich, da mein erster 
Schwiegervater Ooi» mit den Eingepfarrten des JürgenS'schen 
Kirchspiels zum Theil verwandt, zum Theil bekannt war, ge­
gründete Hoffnung in St. Jürgens Prediger zn werden, doch 
durch allerlei Intrigue» wurde Glauström zum Prediger in 
Ampel gewählt und alle meine Hoffnungen, bald eine eigene 
Heimath zu haben, waren vereitelt. — Doch ich verlor den 
Muth nicht und vertrante auf Gott: ist's sein Wille, daß ich 
mein Schätzchen bald heimführe, so wird Er schon Rath finden! — 
Dies geschah auch bald, denn, nachdem ich das gräfliche Hans 
verlassen, schrieb mir eine alte Bekannte ans Dorpat her, eine 
Fran von Toll geb. Baranoff, ob ich nicht in Reval eine 
Schule anlegen wolle, sie möchte mir gerne ihre beiden Söhne 
in Pension und in die Schule geben. — Welcher Antrag konnte 
mir willkommener sein als gerade dieser, ich sagte ihr herzlich 
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zu, wollte nur ein Paar Flitterwochen halten, und sobald diese 
vorüber, sie dann benachrichtigen. Sv hatte ich mir denn ein 
Quartier gemiethet, das sich zum Halten von Pensionären eig­
nete (550 R. B.), feierte meine Hochzeit den 7. Anglist 1814 
und forderte ein Paar Wochen später Fran von Toll auf, mir 
jetzt ihre Söhne zn schicken. Aber statt der Söhne kam eine 
Hiobspost mit dem Bruder der Fran von Toll, die mir mit- 
theilte, er habe mit seiner Schwester Kindern einen anderen 
Plan entworfen, wodurch die Erziehung billiger sei, er werde 
sie in'S Corps geben. — Wie tief diese Botschaft mich und 
meine Fran erschütterte, kann ein jeder sich selbst denken, da 
meine Aussicht ans den eigenen Hausstand jetzt vorläufig ver­
nichtet war, denn ohne Vermögen wie ich war, hatte ich ihn 
ja nur auf die Pensionaire fnndirt. Doch der Herr und treue 
Gott verließ mich nicht; einige Wochen später bat mich eine 
Fran von Wrangel von Herküll, Wittwe, deren Mann ein 
Schwager meines seligen Pflegevaters war und mir stets wohl­
wollte, mich auch ans der Universität unterstützte, ihren Sohn 
(nachherigen Maler) zn mir ill's Hans zn nehmen und ihn zu 
unterrichten. — Das war denn eine kleine Hülfe, aber dennoch 
nicht hinreichend, um einen kleinen Hausstand zu unterhalten, 
zumal da damals alles enorm thener war — 1 Faden Holz 
mußte mit 16 R. Ä., 1 Kohlkopf mit 5 Kop. bezahlt werden. 
Außer diesem einen Pensionären besuchten noch ein Paar Knaben 
ans der Stadt meine Schule, aber immer war diese Einnahme 
nicht hinreichend, die nothwendigsten Bedürfnisse zn befriedigen 
und ich mußte meine Zuflucht zu den 1000 R. B. nehmen, 
die mir Frl. Hastfer einst geschenkt. Auch mit diesem kleinen 
Capital und Schulgelde hätte ich nicht daö Jahr hindurch, wenn м 
auch noch so ökonomisch, leben können und unter diesen Umständen 
lernte ich die größte der Sorgen, die uns Menschen drücken 
können, — die Nahrnngssorgen kennen. — Wie manche Nacht 
brachte ich schlaflos zn, gedachte meine Uhr und was ich sonst 
an kleinen Werthsachen hatte, zn versetzen, nm nur mein und 
meiner Frau Veben zu fristen. Diese Sorgen waren mir 
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eine sichtbare Zuchtruthe Gottes für meine zu frühzeitige im 
bedachtsame eheliche Verbindung. Der Herr war gnädig und 
barmherzig, Er legt uns nicht mehr ans, als wir zu tragen vermögen 
und machte bald allen Sorgen ein Ende. So nahm der gnaden­
reiche Gott auch mir nach einem halben Jahre meine schweren 
Sorgen wieder ab; vorläufig hatte ich die Hoffnung, von ihnen 
befreit zn werden. — Mein Vorgänger im Amte, Pastor Ma­
sing, war mit meinem seligen Schwiegervater Ooin sehr be­
fremdet und theilte ihm gegen Ende des Jahres 1814 unter 
dem Siegel der Verschwiegenheit mit, daß er, Pastor M., die 
jetzige Pfarre (Maholm) verlassen werde und fragte zugleich an, 
ob er mich zu seinem Nachfolger, dem Herrn Kirchenvorsteher 
Vorschlägen solle? was natürlich mit Freuden bejaht wurde. 
So hielt ich beim im Januar meine Gastpredigt esthmsch und 
deutsch, ohne weiter einen Rivalen zn haben, und schwebte 
zwischen Furcht und Hoffnung, ob die resp. Eingepfarrten und 
esthnische Gemeinde durch meine Predigt befriedigt waren oder 
ob sie noch ein Paar andere Candidaten auf die Wahl dringen 
wollten, bis der Herr Kirchenvorsteher de Colongne den 3. März, 
auf einem kleinen, aber mit viel Gold werthen Zettelchen 
meinem Schwiegervater schrieb: „Ihr Schwiegersohl? ist zum 
Pastor in Maholm erwählt." — Gleichwie mich '/2 Jahr 
früher die Nachricht wegen der Pensionäre tief erschütterte und 
niederbeugte, so erfüllten mich die letztgenannten Worte mit dem 
innigsten und gerührten Danke zu Gott, die mich die Wahrheit 
seines Wortes kennen lehrten: „Der Herr ist nahe Allen, die 
ihn anrufen!" Hieraus machte ich den 26. Juni 1815 mein 
Examen pro ministerio und ward den 27. Juni ordinirt, 
und zog einige Tage später in unser altes Maholm ein. — 
In Rücksicht meiner Gastpredigt muß ich uoch eines besonderen 
Umstandes erwähnen, — an dem Sonntage, als ich diese halten 
sollte, sagte Pastor Masing etwa um 10 Uhr zu mir: „Herr 
Candidat, jetzt wollen wir in die Kirche gehen", schweigend 
folgte ich und hielt mit Furcht und Zittern erst die esthnische, 
dann die deutsche Predigt und verließ dann mit den Eingepfarrten 
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lind p. 1. die Kirche, war aber nicht wenig erstaunt, beim Hinaus, 
gehen, aus dein Munde des Kirchenvorstehers Major von Adler­
berg die Worte zn Pastor Masing zu vernehmen: „Herr Pastor, 
Sie können auch bis zu gnterletzt ihre Nicken nicht lassen!" 
worauf M. mit tiefer und ernster Stiinnie erwiederte: „Herr 
Major Friede in Gottes Hans!" Kaum aber ans der Kirche 
heransgetreten, dauerte der Streit fort, ans dem ich entnahm, 
daß Major Adlerberg darüber entrüstet war, daß Pastor M. 
seine Ankunft nicht abgewartet hatte, sondern vor derselben mit mir 
in die Kirche gegangen war; M. entschuldigte sich damit, daß 
er den Anfang des Gottesdienstes durch ein Circular auf 10 Uhr 
Vormittags festgesetzt habe — worauf Adlerberg mit Recht 
entgegnete: „wir haben keine Kirchspiels-llhr", ich fand es aller­
dings auch unpassend, daß Pastor M. den Kirchenvorsteher nicht 
abwartete, aber die beiden Herren hatten fortwährend Ritte- 
leien mit einander vorgehabt. — Dieses Mal fürchtete ich 
aber, daß ich der leidende Theil ihres Zwistes sein werde und 
dies fürchtete auch wohl Pastor M., denn er gab mir den Rath, 
am Nachmittage nach Warz (jetzt Wardes) zn fahren und mich 
zn rechtfertigen, daß ich nicht schuld an dem verfrühten Gottes­
dienste gewesen sei, was M. Adlerberg auch selbst einsah. Zn- 
gleich war cs von ihm auch eine Nittelei, daß er nicht dem 
esthnischen Gottesdienste beiwohnte, denn er war — wie die 
Vente nachher sagten — unmittelbar nach uns bei der Kirche 
angekommen, als wir mit Masing in die Kirche hineingegangen 
waren. — Knrz, diese Händel gaben Veranlassung, daß ich 
meine esthnische Predigt noch ein Mal halten mußte, und zwar 
sollte dies in der Domkirche (Reval) geschehen; der damalige 
Oberpastor Ed. Hoerschelmann, der das ganze für eine Alfan­
zerei hielt, gab seine Kanzel nicht zur esthnischen Predigt her, 
und so hielt ich meine Predigt im Hause des andern Herrn 
Kirchenvorftehers de Colongne — am Nachmittage — nachdem 
die sämmtlichen Eingepfarrten dort ein Diner eingenommen 
hatten; es waren für diese die Stühle in einen Kreis gestellt 
und hinter jedem standen 2— 3 Domestiken, die nebst den Ein- 
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gepfarrten meine Kritiker sein sollten — wahrscheinlich war 
die Kritik günstig für mich ausgefallen, denn sonst wäre ich 
nicht heute noch Pastor in Maholm.

Hat unu jeder Neuling im Amte mit mannigfaltige» 
Schwierigkeiten zn kämpfen, so gilt dies besonders auch für den 
Prediger in Rücksicht der esthnischen Bibelsprüche, was ich an 
mir selbst erfahren; um gegen dieselbe keinen Berstoß zn machen, 
schickte ich meine esthnischen Predigten, in den ersten Monaten, 
jeden Freitag meinem Schwager nach Jacobi (Pastor, später 
Propst August Hörschelmann) zur Durchsicht mid Cvrrectur, bis 
er mir sagte: daß meine Predigten völlig verständlich wären.— 
Damit Du, mein lieber Carl, nicht einst dieselbe Ungelegenheit 
hast, so rathe ich Dir, wenn Du einst Dein Probejahr hältst, 
daß Du die Bibel recht fleißig im Esthuischeu liest. —

Obgleich zwischen jenem köstlichen Tage, wo ich in Maholm 
einzog, und heute ein Zeitraum von 45 Jahren liegt, so könnte 
ich doch hier meine kurze Biographie schließen, da diese Jahre 
unter angestrengter Thätigkeit, unter Kummer und Sorgen, aber 
auch unter mannigfaltigen Freuden, gleichmäßig dahin schwanden; 
ich könnte hier schließen, müßte ich nicht voranssetzen, daß dich 
eiilige Familien-Notizen interessireu, die ich hier kurz anfzeich- 
neu will.

Wie oben gesagt, verehelichte ich mich mit Amalie Wilhel­
mine Oom den 7. August 1814 und nachdem ich 18‘/a Jahre 
glücklich und zufrieden mit ihr gelebt (sie war geboren den 
13. April 1790), ereilte sie der frühe Tod in Folge der gal 
lopirendeu Schwindsucht den 23. Februar 1833. In den 
letzten Jahren war sie oft und anhaltend leidend, aber dennoch 
immer thätig; auch ich lag damals sehr schwer krank darnieder 
und erholte mich erst nach einem halben Jahre, obgleich die 
Gemeinde mich längst für das irdische ^eben für verloren hielt.— 
Der liebe Gott segnete uns mit den nachstehenden Kindern: *)

*) Die nachstehenden Familien-Notizen rühren, so weit sie sich ans 
die Zeit nach vein I. 1860 beziehen, vom Herausgeber her. —
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I. Friedrich Wilhelm Anton, geb. in Reval 17. Mai 
1815; nachdem er mehrere Jahre den häuslichen Unterricht 
genossen, vollendete er seinen Schnl-CnrsnS auf der Dvmschnle 
(in Reval) und bezog die Universität Dorpat 1837, die er im 
Jahre 1841 als graduirter Student verließ. Darauf war er 
Hauslehrer iu PaddaS, bei den Kindern des Herrn Weiß, dann 
privatisirte er eine Zeit lang in Petersburg, ward im Januar 
1844 Pastor-Adjunct in Jewe und endlich den 2!). April 1845 
als Pastor in Karusen introducirt. Den 12. Juli 1846 ver­
ehelichte er sich mit Frl. Louise von Middendorf, geb. den 
5. April 1825, und hat nachstehende Kinder: 1) Eduard, 
geb. 4. September 1847 (hat iu Dorpat.jni-rr studirt, OrrnU. 
jur., seit 1872 Notar beim Moskauer Ev.-Luth. Consist.): 
2) Conrad, geb. 3. November 1848 (Flott.-Lieutenant); 
3) Woldemar, geb. 15. September 1850, gest. als Zögling 
des Dresdner PolhtechnicumS iu Karusen, am 23. Juni 1870; 
4) Harald, geb. 10. December 1851, als Kind gestorben; 
5) Arthur, geb. 5. April 1853, hat das Petersburger 
Polytechuicum als Jugeuieur-Techuolog absolvirt; 6) Oskar, 
geb. 27. Januar 1855, gestorben 15. Juli 1880 als Pastor­
Adjunct au der Dom-Kirche zu Reval; 7) Heleue, geb. 26. 
September 1856, verheirathet au Pastor Emil Bruhus zu 

in Csthland am 11. December 1874 (aus dieser Che: 
Immanuel Conrad Eduard, geb. den 4. September 1876, gest. 
16. Mai 1880, Erna Louise geb. 25. August 1877: Axel 
Johannes geb. 28. Juli 1879, gest. 20. März 1880; Oskar 
Alexander geb. 18. März 1881; Elisabeth Ida geb. 21. Februar 
1883); 8) Axel, geb. 28. August 1858, gest. als stud. med. 
um 2. Juli 1880 zu Reval; 9) Ida, geb. 11. Juui 1864.

II. Carl Julius, geb. 2. August 1816, gest. 29. Au­
gust ej. а.

111. Amalie Wilhelmine Ida, geb. 17. December 1817, 
verehelicht mit dem Landwirth, in der Folge Mehrer und Or­
ganist in Tiflis, Theodor Hörschelmaun, den 30. März 1839, 



— 28 -

starb in Tift iS den 1. Januar 1850. Aus dieser Ehe: 
1) Oskar, geb. Januar 1840, gest. im März desselben 
Jahres in Jlmazal bei Dorpat. 2) Ewald, geb. 3. Februar 
1841, studirte iii Dorpat, drauf bei der öffeutlicheu Bibliothek 
in Tiflis und zugleich als Privatlehrer für die deutsche Sprache 
bei den Kindern Sr. Kaiserlichen Hoheit des Großfürsten Mi­
chael Nikolajewisch angestellt, starb am 18. September 1875, 
auf der Nhede von Poti auf dem Schiff, von einer Reise aus 
Italien heimkehrend. 3) Amalie, geb. 22. April 1842, gest. 
21. September 1850 in Tiflis. 4) August, geb. 13. Au­
gust 1843, gest. im August 1845 (in Jewe beerdigt). 5) Otto, 
geb. !). Juni 1844, gest. 29. Juni 1878 als Telegraphist 
in Tiflis, vorher als solcher eine Reihe von Jahren in Tauris am 
Judo-Europäischen Telegraphen augestellt; 6) Sophie, geb. im 
Januar 1848, gestorben auf der Reise nach Tiflis 21. Oc­
tober 1849 iu der Kosaken Stadt Jetätcrinodar, aber in Tiflis 
beerdigt; 7) Pauline Ida, geb. 29. November 1850, gest. 
17. April 1851.

IV. Carl Eduard, geb. 11. April 1820; nach vollendetem 
Schulunterricht int elterlichen Hause und auf dem Gymnasium 
zu Reval, bezog er 1839 die Universität Dorpat, erhielt 1841 
die goldene Medaille bei der Preisvertheilnng nnd verließ die 
Universität 1844 als Cand. theol. Bald darauf ward er 
Hauslehrer bei Propst Fick in Kegel, bis er einen Ruf nach 
Cam bi (Viotanb) erhielt, wo er den 26. Mai 1846 als Pre­
diger introdncirt wurde, den 21. Mai 1847 verehelichte er sich 
mit Dem. Marianne Lnther, geb. 31. Jnli 1823, und hat 
nachstehende Kinder: 1) Constantin, geb. 24. Mürz 1849, 
gest. 1854; 2) Ferdinand, geb. 24. August 1850, gest. 13. 
Mai 1851; 3) Arnold, geb. 4. März 1852 (verheirathet 
mit Anna Merck, geb. 9. August 1854, am 19. Juni 1879; 
auö dieser Ehe: Emma Elisabeth, geb. 3. August 1880, 
Eduard, geb. 12. August 1882, gest. 14. August 1882); 
4) Carl, geb. 19. October 1853, studirte in Dorpat Theo­
logie, darauf Adjunct des Pastors der esthn. Gemeinde in
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Kronstadt, seit 1882 Pastor zu Jörden iii Esthland; 5) Char­
lotte, geb. 11. August 1855, (vcrheirathet mit Bogdan von 
Roth, geb. 5. November 1853, am 29. December 1878, aus 
dieser Che: Charlotte, geb. 19. August 1879, Anna, geb. 
7. August 1881, Felix, geb. 13. Mai 1883); 6) Betsy, geb. 
14. November 1856, gest. an demselben Tage; 7) JohanneS, 
geb. 22. September 1861, stud, th eol.; 8) Richard, geb. 
29. September 1863, slud, hist.; 9) Bertha, geb. 
4. Mai 1868.

V. Johan na Friederike, geb. 24. Juni 1821, verehelicht 
den 8. Juli 1849 mit dem Inspector des Dörptschen Gym­
nasiums, Hofrath Carl Mickwitz, geb. 13. September 1811, — 
den 8. Juli 1849; letzterer gestorben zu Dorpat 1. Juni 1880, 
erstere daselbst am 3. April 1882, deren Kinder sind: 
1) Christoph, geb. 13. Mai 1850, studirte in Dorpat 
Philologie und vergleichende Sprachen, jetzt Redactenr der 
Reval'schen Leitung, verheirathet mit Mary Helmling am 
5. December 1878; 2) Eduard, geb. 15. April 1853, gest. 
1864; 3) Johanna, geb. 22. Juni 1856 und 4) Carl, 
geb. 2. April 1860 z. Z. stud. jur. in Dorpat.

VI. Robert Gustav, geb. 25. Januar 1823, nachdem er 
, zu Hause und in der Doiuschule zu Reval die Schule dnrch- 

gemacht, bezog er 1845 die Universität zu Dorpat, die er 
1849 als Cand. juris verließ, diente drauf in St. Peters­
burg beim Finanzministerium (3 Jahre im Cameralhof, darauf im 
Atanufactur-Departement), bis zum Range eines Collegien- 
Assessors, nahm 1860 seinen Abschied, wurde 1861 als Se­
cretair des Moskanschen Ev.-Lnth. Consistorii angestellt; hei- 
rathete am 28. April 1861 Julie (Mi) Pauline Schulz, geb. 
2. December 1837, aus dieser Che folgende Kinder: 1) Adolph, 
geb. 18. April 1862, Handlnngs-Commis; 2) Ida, geb. 11. 
Januar 1864; 3) Louise, geb. 9. October 1865; 4) Jo­
hanna, geb. 24. October 1867; 5) Robert, geb. 18. Sep­
tember 1869; 6) August, geb. 10. März 1871; 7) Johannes, 
geb. 20. Januar 1873, gest. am 25. Juni 1873; 8) Lilli, 



— 30 —

geb. 7. Februar 1874. Nachdem er seine Frau Julie geb. 
Schultz am 5. April 1879 durch den Tod verloren, heiralhete 
er zum 2. Male am 9. Juni 1880 Valentine Rosenbaum, 
geb. 8. September 1844, aus dieser Ehe: 9) Raymuud, 
geb. 25. November 1881, gest. 20. März 1882; 10) Mar­
garethe, geb. 18. April 1883.

VII. Georg, geb. 14. Mai 1824, gest. 11. December 1825.
VIII. Amalie Franziska, geb. G. August 1826, au dem­

selben Tage gestorben.
IX. Carl Otto, geb. 5. März 1831, gest. 26. April 

1832. — Der Tod dieses letzten Kindes war insbesondere ein 
Nagel an dem Sarge meiner seligen Frau, da sie bei ihrem 
ohnehin geschwächten Körper ihn 14 Tage, Tag und Nacht, 
vereint mit Julie Hoerschelmann (nachherige Pastorin Winkler) 
pflegte, wobei besonders sein Schmerzcnschrei und Wimmern — 
er hatte eine Kopscntznndnng — die Nerven gewaltig angriff; 
von dieser Zeit an litt sic viel und konnte sich nicht erholen, 
wozu noch meine schwere Krankheit kam, so daß ich bei dem 
Jahres-Wechsel von 1832 ans 1833 zwischen Veben nnd Tod 
schwebte — mir erhielt der barmherzige Gott nach seinem Rath 
das Veben, aber meine Fran mußte ein Opfer treuer Mutter­
liebe werden. — Ach, das war eine gewaltig tiefe Wunde, die 
der Herr mir schlug, allein und verlassen stand ich da, mit 
meinen mutterlosen Waisen, öde und leer waren mir alle Räume 
des Hauses, Jahre laug nagte der bittere Schmerz an meinem 
Herzen nnd die Wunde wollte immer nicht heilen, nnd wäre 
ohne Gottes Wort, ohne Glauben nie geheilt, diese aber gaben 
mir Kraft, das Krenz zu tragen, das mir der Herr anferlcgt, 
gaben meinem trauernden Herzen Trost nnd Mnth, meiner 
Einsamkeit ein Ende zn machen, und mich nach einer neuen 
Lebensgefährtin nmznsehen, die ich seit 4 Jahren schmerzlich ver­
mißt hatte. So entschloß ich mich denn, bei Deiner lieben 
Mutter, die ich schon früher als ein braves gutes Mädchen von 
wohlwollendem Herzen kennen gelernt hatte, den 11. Januar 
1837 anzuhalten, und feierte, nachdem ich ihre nnd der Eltern
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Zusage erhalten hatte, meine Hochzeit in St. Jürgens den 
30. April 1837, — und begann mit ihr ein nenes Leben, das 
der treue Gott bis heute, wenn auch mit abwechseludeu Leiden 
und Freuden, doch in Liebe und Eintracht hat dahineilen lassen, 
und kurz kaun uur noch die Zeit sein, daß ich mich des häus­
lichen und ehelichen Glückes erfreuen werde — wenn aber des 
Herrn Ruf an mich ergangen, dann bleibt es Deine und Deiner 
Bruder unablässige Pflicht, die Liebe und Treue, die Eure Mutter 
mir und Euch erwiesen, mit wahrhafter KindeS-Liebc und Kindes­
Treue zu vergelte». — Die Kinder, mit denen der liebe Gott 
uns gesegnet hat, setze ich nur der Vollständigkeit wegen hierher, 
da ich die meiner ersten Frau, alle namhaft gemacht habe.

X. E arl Theodor, geb. 2. Februar 1838; nachdem er die 
Lehranstalt in Werro besucht, bezog er 1857 die Universität 
Dorpat, verließ dieselbe 1861 als Gradnirter der Theologie, 
machte 1863 und 1865 seine Consistorial-examina in 
Reval, trat im Mai 1866 in das Hermannsburger Missions­
Institut ein, seit 1868 Missionär in Afrika, hat 1883 seine 
Heimath besucht.

XI. Otto Gustav Hermanu, geb. 23. September 1839. 
Nachdem er den Schul-CursuS in der Lehranstalt von Werro 
beendigt, trat er 1858 in das Geschäft von Stieglitz & C. 
und I860 bei F. W. Walz & Eo. ein, seit 1870 als Makler, 
ebenfalls in Petersburg, augestellt; heirathete am 15. December 
1868 Olga Hoerschelmann, geb. 24. ZuU^1847. AuS dieser 
Ehe folgende Kinder: 1) Olga, деЬ/^+Дм+й* 1871; 2) Wol­
demar geb. 3. Juli 1874, gest. 2. August 1883. Nach dem 
am 20. Februar 1875 erfolgten Tode seiner 1. Frau, 
heirathete er zum 2. Male am 8. Juli 1876 Lilli Rambach, 
geb. 22. November 1847, aus dieser Ehe: 3) Hermann, geb. 
II. Juni 1877; 4) Marie, geb. 12. November 1878, gest. 
23. Januar 1880; 5) Helene, geb. 16. December 1879, gest. 
21. März 1880 und 6) Gustav, geb. 28. April 1881.

XII. Peter Richard, geb. 6. April 1841, gest. 9. April 1842.
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XIII. Robert Ottomar, geb. 31. März 1843. Rach 
Absolvirung seines Lehr-Cursus in Werro, studirte er Zoologie 
in Dorpat von 1862—1867; nach absolvirtem Gradnal-Exainen 
widmete er sich hierauf dem Handlnngs- mid Industrie-Wesen 
nnd ist z. Z. Bevollmächtigter des Herrn Grafen Ungern­
Sternberg in Odessa, verheirathct seit 11./23. October 1875 
mit Marie Anton, geb. 8./2О. August 1851, aus dieser Ehe 
folgende Kinder: 1) Hermann, geb. 20. August 1876, gest. 
September ej. a.; 2) Marie, geb. 17. August 1877, gest. 
4. Juli 1883; 3) Carl, geb. 17. Februar 1880 und 
4) Ottomar, geb. 17. October 1882.

XIV. Marie Elise, geb. 20. Februar 1845, gest. 19. 
Januar 1846.

XV. Julius Constantin geb. 5. Februar 1849, gest. 
26. Februar 1880; litt seit seinem 2. oder 3. Lebensjahre an 
einer miheilbaren Krankheit (Epilepsie).

XVI. Ernst Frommhold, geb. 11. März 1852, gest. 
16. Juli 1853.

Wenn Dn i» späteren Jahren die vorliegenden Blätter 
liest, so erinnere Dich in Liebe Deines alten Vaters.

Maholm, den 19. Juli 1860.

r
•»•oOOrnt»—


